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Arabien —

M:irchen und Olmilliarden

Lander, Menschen und Probleme im Nahen Osten

Von Helen Keiser

Kann man heute noch iiber Arabien
schreiben? Kann eine Frau allein durch
dieses Gebiet reisen und unter den
,gefdhrlichen’ Arabern leben? So fragt
sich wohl mancher nach der Lektiire
seiner Tageszeitung. Helen Keiser
kann es. Seit rund fiinfzehn Jahren ist
sie in den Ldndern zwischen Mittel-
meer und dem Indischen Ozean unter-
wegs und hat in den arabischen Stdd-
ten, aber auch abseits der groBen
StraBe in Fellachendorfern und in der
Wiiste gelebt. Statt der prophezeiien
Gefahren fand sie Hilfe und Gast-
freundschaft im Beduinenzelt wie im
Konigspalast und lernte auch Sprache.
Sitten und Brduche kennen. Reporta-
gen, Biicher, Vortrdge sind das Ergeb-
nis dieser Reisen. — Hier ein Quer-
schnitt durch dieses uns fremde Ara-
bien in Vergangenheit und Gegen-
wart. B.H.

chiffsirenen heulen in der
Morgendammerung. Das
Meer liegt noch grau, fast
unbewegt. Uber der ost-
lichen Kiiste leuchtet die schneebe-
deckte Kette des Hohen Libanon.
Bergland der beriihmten Zedernwil-
der, wo Salomon die schonsten Stam-
me fiir den Tempelbau schlagen lieB
und Jahrhunderte spiter die Perser-
konige die Deckenbalken fiir ihre
Prachtspaldste bezogen.

Kostbares Handelsgut wurde da-
mals an dieser Kiiste umgeladen:
Weihrauch und Myrrhe von den Kara-
wanen aus Siidarabien gebracht, Ge-
wiirze aus Indien und Seide aus Chi-
na. Heute wird Erddl aus der arabi-
schen Wiiste ans Mittelmeer gepumpt,
und unser Schiff hat gestern in Ale-
xandrien Zwiebeln und Knoblauch an
Bord genommen; der Geruch dringt
vom Zwischendeck herauf.

Die Motoren laufen nur noch mit
halber Kraft, und aus dem gleiBenden
Wasser steigt die Hafenstadt Beirut
wie eine Fata Morgana. Kein Mar-
chenbild; viel eher scheint es, als hit-
te der Kapitidn sich um etwa hundert-
achtzig Grad im Kurs geirrt, denn die
Skyline besteht aus modernsten Hoch-

hdusern. Etwas enttduschend fiir den
romantischen Morgenlandreisenden.

Rasselnde Ankerketten, Landung.
Zollkontrolle zwischen Haschisch und
geschmuggelten Waffen. Ich nehme
ein Taxi. Der Chauffeur fordert zum
voraus finf libanesische Pfund. Ich
zahle — wer kennt schon den Tarif?
Dann beginnt er sich aber plétzlich
mit einem Landsmann zu raufen.
Nachdem er die Kampfrunde beendet
und der Staub sich gelegt hat, steigt
mein Fahrer indessen wieder ein -
und sein Gegner iiberreicht mir strah-
lend zwei Pfund! Jetzt kenne ich den
Tarif und ein kurioses Muster arabi-
scher Gastfreundschaft!

Der Wagen hilt vor einem Hotel,
welches ,Grand’ heiBt und am Meer
liegt, aber gliicklicherweise weder
auBen, noch innen, noch preislich
grand ist. Dafiir bezaubernd wie kein
zweites Hotel in der hotelreichen
Stadt Beirut. Hohe Rdume mit ausge-
tretenen Marmorfliesen, etwas schie-
fen Bogenfenstern, und Teppiche
iiberall — an den Winden, auf den
Boden und liber weiche Diwane ge-
breitet. Verblichene Pracht und Herr-
lichkeit aus der Zeit des seligen Sul-
tans Selim.

Im iibrigen ist Beirut modern. Tiich-
tige levantinische Kaufleute, die
Nachkommen der Phoenizier haben
hier so etwas wie ein orientalisches
Wirtschaftswunder geschaffen; das
verschlafene Hafenstddtchen der Vor-
kriegszeit in eine amerikanisch anmu-
tende Metropole verwandelt — Traum
eines jeden Arabers in Bagdad und
Kuwait, Riyadh oder Aden. Die Ol-
scheichs besitzen hier ihre Villen, und
am Stadtrand liegen die Elendssied-
lungen.

Die fruchtbare Kiiste des Libanon
ist voller Kontraste, und die Bewoh-
ner sind vom mediterranen Schlag;
um Arabien zu erfahren, miiBte man
wohl hinter diese blendende Kulisse
sehen.

Damaskus
Der Muezzin ruft vom Minarett der
groBen Omayyaden-Moschee und die
Rufer von den anderen Moscheen ant-
worten ihm — Allahu akbar, Gott ist

der GroBte — Ruf und Echo, das sich
von Minarett zu Minarett {iber die al-
te Araberstadt hinschwingt.

In Damskus vergiBt man die Zeit.
Monate sind vergangen, seit ich liber
das kahle, kalte Libanongebirge in die
Oase der sieben Fliisse kam. Damals
standen die Aprikosengirten in rosa-
roter Bliite; mittlerweile sind schon
die Friichte reif geworden und unter
meinem Fenster schreien die Hédndler
von morgens bis abends ,Mischmisch’
(Aprikosen). Soviel arabisch habe ich
schon gelernt und feilschen natiirlich.

Ohne ordentliche Feilscherei macht
der Handel im Morgenland keinen
SpaB, weder dem Hindler, noch dem
Kiufer. Ich mochte sogar behaupten,
daB man durch Feilschen Freunde ge-
winnt. Und damit sind wir schon mit-
ten im ,S0Kk’, dem arabischen Basar,
wo das Herz der Orientstadt schldgt.
Die kleinen Leute kommen hierher,
um Joghurt und Essiggurken zu kau-
fen; Bauern kommen aus den Dorfern
und Beduinen aus der Wiiste, um fiir
ein Schaf oder ein Paar Hiihner Zuk-
ker, Reis und Kaffee einzuhandeln.
Doch auch die Vornehmen aus dem
Villenviertel am Dschebel Kassioun
begeben sich in den Sak, wenn sie
Gold und Perlen, Seidendamast, Bro-
kat oder einen Teppich benotigen.

Ich bewundere die Philosophie der
arabischen Hindler. Oft besuche ich
Abu Ali, der an einer Seitengasse des
Sak-el-Hamidiyeh einen Vier-Quadrat-
meter-Laden besitzt. Er thront zwi-
schen sorgsam geschichteten griinen
und weiBen Seifentiirmen und héilt
auBerdem Kerzen, Weihrauch und Ro-
senwasser feil. Abu Ali trdgt Fez
und den gestreiften Kaftan der #lte-
ren Generation und ist Konig der gu-
ten Diifte. Ich habe bei ihm schon ei-
ne Handvoll kostbaren Weihrauch ge-
kauft, und mehr Seife als ich je ver-
brauchen werde, weil ich es liebe, mit
dem Alten um ein oder zwei Piaster
zu feilschen, oder auch seine Ge-
schichten zu horen, widhrend er mit
sorgsamer Hand wigt.

Der Seifenhédndler kiimmert sich
wenig um Regierung, Vorschriften
oder eine Politik, die sich auBerhalb



des Dasars abspielt. Er macht seine
Bude auf oder zu, wann immer es ihm
gefillt, hilt Siesta hinter dem griinen
Turm und sitzt oft noch spidtabends
im Schein der Karbidlampe. Er denkt
nicht daran, seinen Laden zu vergro-
Bern und er wiirde um keinen Preis
den S0k verlassen, um in der Neu-
stadt ein vornehmeres Geschéft zu er-
offnen. Wo bliebe da die Beschaulich-
keit — das nachbarliche Gesprich
und das Kaffeetrinken mit den Kun-
den? Ein moderner Laden muB ja
amortisiert werden, damit man bald-
moglichst einen noch moderneren La-
den bauen kann. Das wire reinste
Sklaverei!

Und der Profit? Man verkauft ein
paar Stiick Seife aus Olivendl, zwei
Kerzen und ein Fldschchen Rosenwas-
ser, gerade so viel wie die Familie
tdglich zum Leben braucht. Geld auf
die Bank tragen? Wozu? Das Kapital
liegt in den Seifentiirmen, und im {ib-
rigen hat der Prophet verboten, Zin-
sen zu nehmen. Westliche Marktfor-
scher mogen ihre Kopfe schiitteln,
Abu Ali findet neben dem Handel
noch Zeit, den Koran und arabische
Poesie zu lesen und bekommt wohl
auch keinen Herzinfarkt.

Durch den Basar bin ich zur Mo-
schee gekommen. Sk und Moschee
gehOdren untrennbar zur arabischen
Stadt. Aus dem Dunkel der iiberdach-
ten Gasse tritt man in den weiten
lichterfiillten Hof. Arkaden im Ge-
viert, geschmiickt mit Mosaiken auf
Goldgrund; in der Mitte der Brunnen
und Taubengeflatter wie auf dem Mar-
kusplatz von Venedig.

Die Schuhe muB ich vor dem Tor
lassen. Der Innenraum liegt ddmmrig
still. Es ist wunderbar, barfuB iiber
die ungezidhlten Teppiche zu gehen.
Sanftleuchtende Orientteppiche, von
den Pilgern aus Isfahan und Schiraz,
Buchara und Samarkand gebracht.
Rot dominiert.

Ein Betender beriihrt mit der Stirne
den Boden vor der Nische nach Mek-
ka zu. Umgeben von seinen Schiilern
liest der Korangelehrte aus dem heili-
gen Buch, welches auf einem ge-
schnitzten Stédnder aufgeschlagen vor

inm liegt. Auch der Andersgliaubige
wird ergriffen und splirt die starke
Verbundenheit in der Religion Mo-
hammeds, die von der Kiiste Nordafri-
kas liber Arabien bis weit in den Fer-
nen Osten reicht.

Und doch sind wir Européder skep-
tisch. Ob nicht auch der Islam mit sei-
nen, wie mir schien, allzu harten Vor-
schriften im zwanzigsten Jahrhundert
reformbediirftig sei, habe ich einen
jungen gebildeten Moslem gefragt —
man denke an die fiinf tdglichen Ge-
bete, die einmonatige strenge Fasten-
zeit und die Pilgerfahrt nach Mekka.
— «Kann der Fabrikarbeiter, der
Beamte in einem modernen Staat
noch solche Forderungen erfiillen?»

«AubBere Hirten schaffen innere
Wertey, erwidert der Araber. «Jede
Religion — Gott selbst fordert, im Is-
lam ebenso wie im Christentum. Un-
sere Vorfahren sind zur Kalifenzeit
durch die Religion stark geworden.»

Man vergiBt im Westen leicht, daB
der Islam schon im Mittelalter eine
hohe Kultur hervorgebracht hat! Ha-
ben nicht im achten und neunten
Jahrhundert die beriihmtesten Gelehr-
ten der damaligen Welt in Damaskus
und Bagdad Astronomie, Mathematik
und Medizin gelehrt? Diese Stddte be-
saBen riesige Bibliotheken, wihrend
damals in abendldndischen Klosterbii-
chereien nur wenige Handschriften zu
finden waren. Und endlich, im zwdolf-
ten Jahrhundert kam arabisches Wis-
sen tliber Andalusien nach FEuropa,
wurde an den Hochschulen von Paris
und Bologna doziert und weiterent-
wickelt bis in unsere Zeit.

«Wenn damals solche Leistungen
auf geistigem und wirtschaftlichem
Gebiet moglich gewesen sind, sollte
uns auch heute die Religion kein Hin-
dernis sein!» meint der junge Araber
zuversichtlich. Der Ruf des Muezzin
hat seine Bedeutung noch nicht verlo-
ren.

Der das Blut hat
Der Beduine hilt sein Dromedar zu-
riick und richtet sich spdhend im Sat-
tel auf: «Dort liegen die Zelte!»

Ich bin erleichtert nach diesem lan-
gen heiBen Ritt durch die siidjordani-

sche Feuersteinwiiste. Zumeist weiB
niemand zu sagen, wo ein Stamm sich
gerade aufhilt, weil die Beduinen
standig unterwegs sind auf der Suche
nach Weiden fiir die Herde.

Hier am Westrand der arabischen
Wiiste gibt es wenig bebaubaren Bo-
den; einige griine Oasen um die Quel-
len der Hochebene und die wenigen
wasserflihrenden Wadis, dann die
kiinstlich bewdsserten Felder tief un-
ten im Jordantal. Nur die Mittelmeer-
gebiete von Libanon und Palédstina er-
halten geniigend Niederschlagsmen-
gen, wiahrend hinter dem hohen Berg-
wall Bauern und Beduinen vom Win-
terregen abhingig sind. Doch ist die-
ser ersehnte Regen schon manches
Jahr ausgeblieben.

Der Fellache nutzt jeden Quadrat-
meter fruchtbaren Landes, wie etwa
der Bauer in einem Schweizer Bergtal,
unter oft unerbittlich harten Bedin-
gungen sidubert er seine Felder von
Steinen, pfliigt, bewissert sie mit Hilfe
von sorgsam angelegten Kandlen und
baut kleine Erddamme, damit Kkein
Tropfen Wasser verloren gehe. Und
er ist zufrieden, wenn Gerste oder
Weizen auch nur fiinfzehn Zentimeter
hoch gedeihen.

Olleitungen in Saudi-Arabien
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Hier aber gibt es nur noch Steine,
dazwischen Disteln und Kameldorn,
manchmal eine einsame Tamariske als
Wegweiser der Beduinen. Wir reiten
zu den Zelten hinab, die aus der Fer-
ne unsichtbar im Schutz einer Mulde
liegen.

«Das groBte Zelt gehort Faisal, un-
serem  Stammes-Scheich!»  erklidrt
stolz mein Begleiter. Die AusmaBe
dieses Zeltes sind respektabel; ich
schitze die drei durch gewobene
Winde getrennten Rdume auf eine Ge-
samtldnge von guten zwanzig Metern
und sechs bis sieben Meter tief. Hun-
dert Leute finden da leicht Platz.

Doch zum Staunen bleibt Kkeine
Zeit, da der Hausherr erscheint, Seine
Exzellenz Scheich Faisal ibn Jasi; eine

vornehme Erscheinung im langen
goldverbrimten Hirtenmantel und
schneeweiBem Kopftuch, von dem

sich das scharfgeschnittene Falkenge-
sicht abhebt. Sein Bart ist streng nach
beduinischer Art geschnitten und die
tiefliegenden Augen verraten Klugheit
und Humor. Ich lernte den Scheich in
der Hauptstadt kennen und er forderte
mich auf, ihn in seiner Wiistenresi-
denz zu besuchen.

Er heiBt uns willkommen, nimmt
meine Hand nach arabischem Brauch
und fithrt mich ins Zelt an den Platz
zu seiner Rechten. Der siidjordanische
Stamm der Howeitat hat 1917/18
beim Aufstand gegen die Tiirken mit
dem beriihmten und damals weither-
um gefiirchteten Fiihrer Auda abu
Taje und dem britischen Obersten
Lawrence eine bedeutende Rolle ge-
spielt. Scheich Faisal ist Audas Nach-
folger als Gebieter iiber etwa sieben-
tausend Zelte und einer der méchtig-
sten Minner im Lande; er sitzt im
Parlament und vertauscht auch gele-
gentlich das schwarze Ziegenhaar-
dach mit dem Hilton-Hotel einer
Weltstadt.

Das lange Gewand des Beduinen-
fiihrers mag an biblische Vergangen-
heit erinnern, doch der rote Amerika-
nerwagen vor dem Zelt reprdsentiert
die Gegenwart. Scheich Faisal mei-
stert die zwanzig in Chrom verpack-
ten Pferdestirken genau so gut wie

seine arabische Vollblutstute. Er steht
mitten im Umbruch und ist vielleicht
der letzte eines glorreichen Zeitalters,
welches in den Wiisten Arabiens zwei-
tausend Jahre wihrte und mit der
Entdeckung des Erddls und dem Ein-
bruch der Technik ein allzu pl6tz-
liches Ende findet. — Faisals Sohne
tragen Bluejeans und werden ein Stu-
dium absolvieren.

Durch das grobe Gewebe des Zelt-
daches rieselt das gefilterte Licht des
Nachmittagshimmels und ein leise
durch den Raum streichender Wind
14Bt die atemberaubende AuBentempe-
ratur vergessen. Geraume Zeit schon
hantiert der Koch an der eingetieften
Feuerstelle zwischen vielen glinzen-
den Messingkannen. Denn die Gast-
freundschaft beginnt hier mit Kaffee,
der zeremoniell zubereitet wird, also
keineswegs mit dem italienischen Es-
presso verglichen werden kann.

Die noch griinen Bohnen werden
zuerst in der langstieligen Eisenpfan-
ne gerostet und dann in den hdlzernen
Morser geschiittet. Den Mdorser zwi-
schen seinen FiiBen stampft der Koch
nun den Kaffee, daB weitherum der
trockene Boden dréhnt. Darauf schiirt
er wieder die Glut, bringt das Pulver
in der ersten Kanne zum Kochen,
gieBt die Briihe in den nédchsten Topf,
gibt ein paar bittere Kardamomkorner
hinzu und stellt das Ganze wieder ins
Feuer. Endlos geht es so weiter, das
Aufkochen und Umschiitten von Kan-
ne zu Kanne, deren eine stattliche An-
zahl vorhanden sind. Nein gewiB nicht
espresso — man hat Zeit.

Mit der schonsten langschnabligen
Kanne in der linken Hand und in der
Rechten eine Batterie kleiner Kklirren-
der Porzelanschidlchen kommt der
Koch zum Hausherrn. Faisal bedeutet,
daB er der Fremden zuerst einschen-
ken soll — eine Ehre in der beduini-
schen Mannerwelt; dies bedeutet aber
auch, daB der Gast, gleichgiiltig wer
er sei und woher er komme, hier
Anerkennung und unbedingten Schutz
findet. Die alten ritterlichen Gesetze
haben noch Giiltigkeit.

Alle Gidste kommen an die Reihe,
die sich auf Teppichen und Matratzen

der Zeltwand entlang niedergelassen
haben; jeder schliirft dreimal von dem
starken ungesiiBten Getrdnk und
schwenkt dann das Schilchen in sei-
ner Hand zum Zeichen, daB er genug
habe. Dabei zu reden wire unfein.

Manche Besucher sind von weither
gekommen, um dem Stammesscheich
ihre Anliegen — Weiderecht, Krank-
heit, Brautkauf — vorzutragen. Faisal
hort jeden, gibt Ratschlige, entschei-
det Streitfragen und verspricht Hilfe,
wenn einer in Not geraten ist. Er hat
auch die Stammesangelegenheiten
beim Ko6nig zu vertreten.

Wihrenddessen unterhalte ich mich
auf arabisch mit Hamduh, einem von
Faisals Briidern, deren es ziemlich
viele geben soll. Denn der Vater,
Scheich Jasi, habe noch vierzig Frau-
en besessen, wie es das Ansehen eines
so bedeutenden Mannes damals ver-
langte. Die Fiihrerrolle geht jedoch
nicht unbedingt vom Vater auf den
dltesten Sohn iiber. Es gibt eine Be-
zeichnung fiir den Auserwihlten ,Der
das Blut hat’ — eine starke Person-
lichkeit; ein Mann, der sich durch
Mut, Klugheit und groBziigige Gast-
freundschaft auszeichnet und dessen
Unternehmungen vom Gliick begiin-
stigt sind. Keinem andern folgen die
unsteten Beduinen.

So fiihlten sich die Wiistensohne
bisher auch nur Familie und Sippe
verbunden; der Staat war fiir sie ein
abstrakter Begriff. Sie anerkannten
den Stammes-Scheich als einzige Au-
toritdt und was auBerhalb ihres wei-
ten Wandergebietes, der ,Dirah’, lag,
kiimmerte sie nicht. Daher vermoch-
ten nationale Ideen in Arabien noch
nicht wirklich Wurzeln zu fassen.

Wihrend die Ménner im Kreis re-
den und da und dort ein Alter verson-
nen mit der Gebetskette spielt, ist die
Aufmerksamkeit des Zeltherrn iiber-
all. Mit einem Blick, einer Handbewe-
gung dirigiert er irgendwelche ge-
heimnisvolle Vorgidnge, welche sich
hinter der Trennwand im Nebenraum
abspielen. Eifrig gehen seine Sohne
hin und her, doch keine einzige Frau
ist zu sehen.

Die Jungen bringen Krug und Was-
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serbecken, schiitten jedem Gast Was-
ser {iber die Hinde und reichen ihm
das Tuch. Dann tragen zwei Méinner
die riesige runde Kupferplatte herein
und setzen sie in der Zeltmitte nieder:
das Festmahl der Beduinen, Reis und
Hammelfleisch, gekront vom Kopf des
geschlachteten Tieres mit grausig ent-
bléBtem GebiB und mit Herz, Leber
und Fettschwanz als besondere Deli-
katessen dekoriert,

Der Scheich fordert die vornehm-
sten Giste namentlich zum Essen auf,
und er muB dies wiederholt und sehr
energisch tun, weil es unschicklich
wire, gleich dem ersten Wink Folge
zu leisten. Das strenge Protokoll muB
beachtet werden, auch wenn man auf
der Erde sitzt und mit den Hénden iBt.
Das heiBt — nur mit der rechten
Hand, die Linke wird auf den Riicken
gelegt. Der Zeltherr und weitere
Tischnachbarn schieben mir die be-
sten Happen zu, weit mehr als ich be-
wiltigen kann. Der Gast muB essen,
vor allem Fettschwanz.

Man iBt rasch und schweigend, seg-
net dann den Gastgeber und sein
,Haus’, womit der Harem gemeint ist,
weil man die Frauen nicht erwihnen
darf, und zieht sich zum abschlieBen-
den Hindewaschen zuriick. Denn
hungrig wartet schon die néchste
Runde. Es geht dabei in bestimmter
Reihenfolge nach Rang und Wiirde,
bis alle Giste satt sind. Die Familie
des Zeltes iBt erst zuletzt, muB sich
also mit den Resten begniigen; eine
harte Disziplin, die schon ein kleines
Beduinchen beherrscht. Zudem kommt
Hammelbraten in der Wiiste nur sel-
ten, bei groBen Festen, zwei oder drei-
mal im Jahr auf den ,Tisch’; sonst be-
steht der tédgliche Speisezettel aus
diinnem Weizenbrot, dazu Tee oder
Wasser und manchmal ein wenig Zie-
genkise oder Datteln.

DrauBen ist es dunkel geworden, da
und dort brennt eine Petrollampe und
der weiBe, wiirzige Geruch des Gin-
sterfeuers hdngt unter dem bauchigen
Zeltdach. Faisal erzdhlt vom GroB-
stamm der Howeitat mit seinen zahl-
losen Unterstimmen, deren Weide-
griinde von Jordanien iiber Sinai bis

Konig Faisal von Saudi-Aarabien

Agypten und im Siiden weit nach
Saudi Arabien hinein reichen. Die
Stamme sind also nicht eigentlich ei-
nem Staat zugehorig und ziehen iliber
die Grenzen. Die Altesten erinnern
sich auch noch an Jagden und glor-
reiche Raubziige, welche schon fast
zur Legende geworden sind.

Die groBe Zeit der Wiistensthne ist
vorbei; den Regierungen der neuge-
schaffenen Staaten ist das Nomaden-
tum ldngst ein Dorn im Auge. Raub
und Blutfehde werden mit Gefingnis
bestraft und dréohnende Motoren ha-
ben die legenddren Kamelkarawanen
verdrangt. Die wandernden Stdmme,
ihrer Existenzmoglichkeiten weitgeh-
hend beraubt, miissen allmihlich seB-
haft werden.

Solches hat Scheich Faisal langst
erkannt; unter seiner Kontrolle ist ein
umfangreiches Beduinen-Siedlungs-
projekt entstanden. In einem geolo-
gisch untersuchten Gebiet wurden
Brunnen gebohrt und schon die ersten
Biume gepflanzt. Einfache Hiuser
sollen die Zelte ersetzen; eine Mo-
schee und zwei Schulen stehen eben-
falls auf dem Plan. Faisal sieht darin
den Anfang fiir eine bessere Zukunft
seiner Stammesleute, weiB er doch,
wie hart und entbehrungsreich ihr Le-
ben bisher war.

«Doch werden die Beduinen mit der
SeBhaftigkeit nicht die strengen Ge-
setze der Wiiste aufgeben und ihre
Wiirde verlieren? Und werden sie
nicht bald auch ihre Lieder und Le-
genden vergessen haben? Ist es nicht
traurig, kein Zelt mehr zu haben...”»
wage ich einzuwenden.

«Gemach!» ldchelt der Scheich, «ein
Haus gegen Wind und Winterregen ist
gut, auch ein Brunnen und ein Wei-
zenfeld ist gut. Aber .. .» er blickt zwi-
schen den Zeltpfosten in die funkeln-

de Nacht hinaus, «im Sommer kann
man doch nicht in einem steinernen
Haus leben — da zieht es uns wieder
hinaus in die Wiiste!»

Soweit ist auch der Parlamentarier
Scheich Faisal ibn Jasi Beduine ge-
blieben; die Lebensweise von Jahrtau-
senden #dndert sich nicht in einer ein-
zigen Generation. Das Morgenland
braucht Zeit.

Nach der Sintflut

Mit Tausendundeine-Nacht-Vorstel-
lungen bin ich nach Bagdad gekom-
men und fand an der nach dem Mir-
chenkalifen benannten und von mo-
dernsten Geschiftshdusern und Ban-
ken flankierten Raschid-StraBe ledig-
lich ein internationales Verkehrs-
chaos. Enttduscht reiste ich nach Sa-
marra, wo sich eine goldene Moschee
im Tigris spiegelt. Unter dieser Mo-
scheekuppel liege der zehnte Imam
Ali al-Hadi begraben, verriet mir ein
gldubiger Moslem, Samarra sei auBer-
dem vor achthundert Jahren Kapitale
des Kalifenreiches gewesen, erklarte
ein traditionsbewuBter Araber, und
dann begegnete ich einem modernen
Iraker, der verkiindete: «In Samarra
steht der groBe Damm!»

Der Samarra-Damm ist nur einer
von vielen in den letzten Jahrzehnten
entstandenen Stauddmmen des Zwei-
stromlandes, doch bedeutungsvoll als
Retter Bagdads. Denn seit der bibli-
schen Sintflut sind Euphrat und Tigris
fast jahrlich iiber ihre Ufer getreten,
nach dem Winterregen und wenn das
Schmeizwasser vom Zagrosgebirge
kam. Immer wieder hat die Flut Sied-
lungen zerstort und Tausende von
Menschenleben gefordert.

Bagdad war besonders gefédhrdet,
weil der Tigris dort einen EngpaB
durchflieBt. Im Winter 1954 brachen
die Deiche zum letzten Mal, und die
Bewohner der Hauptstadt standen
nichtelang im Wasser, um Sandsédcke
zu schichten und Haus und Leben zu
retten. Weitherum lagen Felder und
Dorfer verwiistet, und auf Jahre hin-
aus war an keine Ernte mehr zu den-
ken.

Heute findet die Sintflut nicht mehr




statt. Bagdad ist auBer Gefahr, weil in
Samarra, rund hundertfiinfzig Kilome-
ter fluBaufwirts schon 1958 die Strom-
sperre fertiggestellt ~wurde. Der
Damm durchquert den Tigris mit ei-
ner Gesamtlinge von zwdlfhundert
Meter, und siebzehn Schleusen regu-
lieren den Wasserstand. Um die ge-
waltigen Friihjahrsfluten zu fassen,
muBte ein Kanal angelegt werden,
welcher das Wasser abfiihrt ins Wadi
Tharthar, eine Wiistendepression von
groBerem Fassungsvermdgen als das
Tote Meer. Hundertvierzig Ingenieure
und dreitausend Arbeiter sind hier am
Werk gewesen und allein fiir den Ka-
nalbau wurden vierzig Millionen Ku-
bikmeter Erde bewegt. Mehrere Dor-
fer muBten weichen, und auch die
wichtige Bahnlinie, welche Bagdad
mit Istanbul und Europa verbindet,
muBte verschoben werden.

Dafiir leben die Bauern jetzt in bes-
seren Siedlungen, und sie haben dem
Kanal entlang neuerschlossenes Land
zum Pfliigen erhalten. Auf der neun
Meter breiten AsphaltstraBe des Dam-
mes iiberholen eilige Automobile be-
dédchtig schlurfende Dromedare. Die
Technik hat den alten Strom besiegt,
und die Menschen brauchen seinen
Zorn nicht mehr zu fiirchten. Viel-
leicht wiirde Noah heute auch keine
Arche mehr bauen.

Abdallahs Kapitalanlage

Nachts leuchten riesige Fackeln in der
Wiiste. Moderne Wunderlampen Ala-
dins, die den Fortschritt nach Arabien
brachten. Sie brennen im Irak, auf
den Bahrein-Inseln, in Kuwait und
Saudi Arabien — Abgase des Erdols.

Als Musterbeispiel einer fast un-
glaublichen Wandlung gilt Kuwait.
Vor dreiBig Jahren war es noch eine
kleine, unbedeutende Araberstadt am
Persischen Golf, deren Bewohner Per-
len fischten und prachtvolle Segel-
schiffe bauten. Man raunt sogar, sie
hitten auch Gold geschmuggelt und
mit Sklaven gehandelt. Doch war dies
nicht so leicht auszumachen, wenn die
Hiéndler teilnahmslos mit ihren Ge-
betsketten spielend in den dunklen
Basargassen hockten.

Schulkinder in Kuwait

Es ist noch still gewesen damals;
man vernahm vom Hafen her die
dumpfen  Schlige auf  hdolzerne
Schiffsplanken und manchmal drang
Kamelgebriill herein, wenn eine Kara-
wane aus Basra beim Stadttor ange-
kommen war. In der kleinen Stadt re-
gierte ein kleiner, ebenso unbedeuten-
der Scheich, der Abdallah hieB und
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am allerliebsten mit seinen Falken auf
Gazellenjagd in die Wiiste hinausritt.

Da hat sich manches gedndert. Das
Scheichtum in jener gliihenden, goftt-
verlassenen Ecke Arabiens ist als das
Olreichste Gebiet des Nahen Ostens
bekannt, und die Jagdfalken des regie-
renden Fiirsten reiten jetzt auf dem
Riicksitz des Cadillacs wiistenwirts.
Die alte Stadtmauer von Kuwait wur-
de geschleift und die traditionellen
Lehmhéduser sind eleganten Betonpa-
ldsten gewichen. Breite, mit Bdumen
gesdumte AsphaltstraBen, moderne
Hafenanlagen, eine eigene Fluggesell-
schaft und beste soziale Bedingungen
ergdnzen den arabischen Musterstaat.

Als der Scheich von Kuwait Abdal-
lah as-Selim as-Saba zu seiner eige-
nen Verwunderung fast iber Nacht zu
einem der reichsten Minner der Welt
geworden war, dessen Einkommen
von jahrlich mehr als zweihundert
Millionen Dollar selbst dasjenige der
beriihmten indischen Maharadschas
ubertraf, da iiberlegte er lang und
griindlich, was mit dem vielen Geld
wohl am besten anzufangen sei. Denn
eines Tages, so dachte Abdallah,
konnten ja die Olquellen unter dem
von ihm dominierten Wiistenfleck ver-
siegen. Und was dann...?

Seine Kapitalanlage hieB Abc. Als
Landesvater dachte er zuerst an die
Kinder, seine eigenen und die Kinder
seiner Untertanen. GewiB hat der
Scheich, wie man dies von ihm erwar-
tete, ein paar hilbsche luftgekiihlte
Paldste anfertigen lassen und die Ga-
ragen mit Autos in allen Ostereierfar-
ben vollgestellt. Doch dies nur so ne-
benbei; denn vor allem baute Abdal-
lah leidenschaftlich Schulh#user.

In Kuwait Schulen zu besuchen, ist
ein reines Vergniigen. Es gibt Schulen
fiir Kleine und groBe Kinder und auch
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Schulen fiir Erwachsene, weil bis vor
kurzem iiber achtzig Prozent der Be-
volkerung Analphabeten gewesen wa-
ren. Mancher Hindler hatte in seinem
winzigen Laden zwar gute Geschifte
gemacht und auf seinem Zihlrahmen
blitzschnell rechnen, doch weder le-
sen noch schreiben konnen.

Der Lehrer einer Primarschule er-
klirte mir: «Ich kann einen Jungen
nicht hirter strafen, als wenn ich ihn
nach Hause schicke und ihm verbiete,
am nichsten Tag in die Schule zu
kommen!»

Die Kuwaiti-Kinder tragen alle die-
selben sauberen, praktischen Schul-
kleider und erhalten auBer dem Un-
terricht auch eine tigliche Mahlzeit.
Der Scheich sorgt dafiir, daB alle satt
sind und auch die sozialen Unterschie-
de iiberbriickt werden. Die Schule
sorgt auch fiir Hygiene und #rztliche
Betreuung.

Scheich Abdallah ist 1966 gestorben
mit der GewiBheit, daB alle seine vie-
len hundert Kinder lesen und schrei-
ben und sich mit ihrer guten Ausbil-
dung auch in einer modernen Welt
behaupten konnen. Die Schulen sind
seine beste Kapitalanlage geblieben.

Konige Arabiens

Es ist noch nicht allzu lange her, daB
man mit einer in Kuwait gebauten
,Dauw’, dem Segelschiif Sindbad des
Seefahrers, die saudische Kiiste an-
steuerte. Jetzt beniitzt man die Diisen-
maschine. Auch hier geht alles schnel-
ler.

Ich lande in Dhahran, der saudiara-
bischen Olstadt. «Wie kam es eigent-
lich zur Entdeckung des Erdéls in die-
sem Gebiet?» fragte ich einen Exper-
ten im luftgekiihlten Biiro.

«FEigentlich begann es damit, daB
die Pioniere Schmetterlinge suchten.»

«Schmetterlinge in der Wiiste -
dann wohl eher Heuschrecken...!»
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Doch der Mann bleibt ernst. «Das
war 1932. In Persien hatte man schon
Ol gefunden, darauf in Kuwait, Irak
und in Bahrein, wo die Bewohner ihre
morderische Perlenfischerei aufga-
ben, um sich eines ldngeren Lebens
zu erfreuen.»

«Also begann
schwarzen Goldes?»

«Ungefidhr. Jedenfalls suchte man
fierberhaft nach neuen Quellen. Von
Bahrein blickten die Geologen zur
saudischen Kiiste und erkannten dort
dieselben Olversprechenden Sedimen-
te. Doch war Ibn Sauds Wiistenkonig-
reich damals noch verschlossen; man
wollte dort nichts zu tun haben mit
den ,Ungldubigen’ und ihrem Hokus-
pokus...»

«Daher die Schmetterlingsaktio-
nen!» geht mir nun ein Licht auf, und
der Experte lacht: «Es gab auch rot-
haarige Amerikaner irischer Abstam-
mung, die als Beduinen verkleidet be-
haupteten, Wasser zu suchen, was ei-
nem Araber schon eher hitte imponie-
ren konnen. Doch von Al-Hasa bis
nach Riyadh und Jeddah pfiffen es die
Spatzen von den Dichern, daB die
hellhdutigen Teufel weder echte Wii-
stensbhne waren, noch fiir Schmetter-
linge oder sonstiges Gefliigel Interesse
zeigten. Und was das Wasser betraf
— Allah sei ihnen gnddig - sie tran-
ken gelben Schnaps!

Den Whisky hat der strenggldubige
Konig alsbald verboten. Da aber
Schatzmeister Suleiman wieder ein-
mal leere Kassen meldete, hat Ibn
Saud 1933 fiir gute Dollars, zahlbar in
Gold eine erste Schiirfkonzession er-
teilt.»

«Und dann begann das Schwarze
Gold zu flieBen?»

«Die verkappten Geologen muBten
noch volle vier Jahre im Sand wiihlen

ein Rausch des

und zahllose Gesteinschichten durch-
bohren bis sie 1937 in einer Tiefe von
vierzehnhundert Meter fiindig wur-
den.»

Seither vernahm man viele phanta-
stische Geschichten von den mérchen-
haft reichen Konigen Saudi Arabiens.
Die Story des alten Konigs Ibn Saud
hatte kein happy end. Und man fragt
sich, ob Arabien ohne Erddl nicht
gliicklicher geworden wire; durch ei-
ne ruhigere Entwicklung abseits von
blutigen Revolutionen, Krieg und ge-
fahrlichen  Weltwirtschafts-Interes-
sen...?

Der damals schon alternde Wahabi-
tenkonig war dem plotzlichen Reich-
tum nicht gewachsen. Als er noch
arm gewesen war und seinen Solda-
ten kaum den Sold bezahlen konnte,
soll Ibn Saud lachend erkldrt haben:
«Fiir eine Million Dollar konnen die
Amerikaner meine Wiiste auf den
Kopf stellen'» Denn soviel Geld hatte
er noch nie beisammen gesehen. Als
der Monarch 1953 starb, betrugen sei-
ne Gewinnanteile pro Woche eine Mil-
lion.

Der konigliche Schatzmeister hatte
unentwegt neue Goldtruhen anferti-
gen lassen; denn auf die Idee, das
Vermogen auf die Bank zu bringen,
wire vor 30 Jahren noch keiner ge-
kommen. Ibn Saud hat auch viel aus-
gegeben fiir Paldste mit Harem und
herrlichen Girten und fiir ungezéhlte
Strassenkreuzer, die gelegentlich in
der Wiiste liegenblieben. Luxus wurde
groB geschrieben.

Fragt man jedoch einen einfachen
Mann auf der StraBe von Riyadh oder
einen Beduinen im Ziegenhaarzelt: sie
alle haben ihren Konig geliebt, weil er
ein gilitiger Mensch war. Jeder, auch
der drmste Untertan konnte zu ihm
kommen und von seinen Sorgen re-
den. Keiner kam vergeblich; der Ko-
nig half und gab allen von seinem
UberfluB. DaB er selber in Pracht und
Herrlichkeit lebte, galt als sein gutes
Recht nach altarabischem Brauch.

Nur Planung hat der alte Monarch
noch nicht gekannt. Er war von
Schwindlern und Intriganten umge-
ben, die alle gierig wie HyZnen von
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dem Reichtum so viel wie moglich zu
erraffen suchten. Der einstige Wiisten-
krieger, krank und nahezu blind ver-
mochte sich nicht mehr zu wehren.
Konig Abdul Aziz Ibn Saud starb ein-
sam und verbittert.

Ibn Sauds dritter Sohn hat heute
das Erbe iibernommen: Faisal kennt
die moderne Welt, weiB klug zu ver-
handeln und plant fiir die Zukunft. Er
macht nicht viel von sich reden und
hat als Konig des grioBten Nahost-
Staates selten Schlagzeilen geliefert.
Ja, mancher Untertan war enttduscht
von seiner Glanzlosigkeit; daB Feisal
auf den legendiren Luxus verzichtet,
sich mit einer einzigen Frau begniigt
und oft seinen Wagen selber steuert.

«Wir brauchen qualifizierte Leute
auf wirtschaftlichem, technischem
und sozialem Gebiet», erkldrte mir
Konig Faisal in Riyadh. «Bisher hol-
ten wir Ingenieure und Arzte aus Eu-
ropa und den Vereinigten Staaten, die
Lehrer aus Paldstina, Syrien und
Agypten; dies bedeutet lediglich einen
Anfang, noch keine Zukunft. An der
Zukunft miissen wir selber aktiv be-
teiligt sein! Wir diirfen uns nicht mit
importierter Leistung begniligen, son-
dern miissen aus eigenen Kriften wei-
terkommen. Erst die Selbstédndigkeit
garantiert uns eine gesunde Entwick-
lung des Landes.»

Das saudische Staatsbudget besté-
tigt, daB dies keine leeren Phrasen
sind: zehn Prozent des Einkommens
werden fiir Erziehung ausgegeben.
1954, nach dem Tode des alten Konigs
existierten nur 230 Schulen im ganzen
Land, zehn Jahre spidter waren es
1076, und hundert weitere Schulh&u-
ser werden jihrlich fertiggestellt. Seit
1957 besitzt die Hauptstadt auch eine
eigene Universitdt, doch der Konig
war ungeduldig, weil er noch immer
zu viele Studenten ins Ausland schik-
ken muBte. Ein groBer luxuridser
Empfangspalast in der Hafenstadt
Jeddah schien ihm iiberfliissig fiir sei-
ne eigenen Bediirfnisse: «Da lieBe sich
eine zweite Universitdt unterbringen!»
Heute bevilkern Studenten die einsti-
gen Prunksile.

In den Stadten Saudi Arabiens fand

ich keine Bettler mehr. Blinde lernen
in einem Heim die Brailschrift lesen,
weben und Korbe flechten, Invalide
und Kranke werden in Spitdlern be-
treut. Fiir arm und reich ist die Be-
handlung unentgeltlich; zu extrem
schwierigen Operationen wird der Pa-
tient — wiederum auf Staatskosten —
ins Ausland geflogen.

Um den Fortschritt seines Landes
zu gewdhrleisten, verldBt sich der Ko-
nig nicht allein auf das wunderbare
O], konnte es doch genau so wie die
Kohle einmal seinen Wert auf dem
Weltmarkt verlieren. Daher wurde ein
besonderes Ministerium fiir die Erfor-
schung und Ausbeutung von Boden-
schidtzen geschaffen. Im gebirgigen
Hedschaz entlang der Rotmeerkiiste
und in verschiedenen vulkanischen
Gebieten wird das Gestein auf Mine-
ralien untersucht. Das Land ist reich
an Erzen, indessen miissen auch die
zum Abbau notwendigen Transport-
wege erstellt werden.

Zwischen Sand- und Stein- und Fels-
wiisten schafft auch die Entwicklung
der Landwirtschaft Probleme. Die
zentral gelegenen Oasen haben durch
Verbesserung der Arbeitsmethoden,
sinnvoll geplanten Anbau und Mecha-
nisierung ihre Produktion verviel-
facht; die Fellachen lernten mit Trak-
tor und Kunstdiinger umzugehen und
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freuen sich iiber die reiche Ernte neu-
er Gemiisearten. Doch versprechen
Tomaten und Melonen ebenso wenig
Profit wie etwa Eisenerz, wenn der
Transport zum Absatzmarkt per Flug-
zeug erfolgen muB.

Also StraBenbau. Das kostet Geld
und sehr viel Zeit in einem Land von
nahezu zwei Millionen Quadratkilo-
metern, das bisher nur Karawanenwe-
ge kannte und dessen Entwicklung
mit dem Erdél, praktisch aber erst vor
eineinhalb Jahrzehnten begonnen hat.
Trotzdem beginnt der Sand Friichte
zu tragen.

Mancher politisch interessierte Leser
wird in meinem Arabienbericht Agyp-
ten vermissen. Doch habe ich mich be-
wuBt auf den eigentlich arabischen
Raum - die Halbinsel zwischen Afri-
ka und Asien beschrinkt. Ideell, durch
Sprache und Religion verbunden, ge-
horen Agypten und die anderen nord-
afrikanischen Staaten dazu, nicht
aber ethnisch und geographisch. Die
religiose Grenze miiBte noch viel
weiter gezogen werden; ist doch der
Islam {iiber die Tiirkei, Persien und
Pakistan, weite Gebiete Indiens bis in
den Fernen Osten verbreitet. Indessen
— vom #gyptischen Nilland kann viel-
leicht spédter einmal die Rede sein. u




	Arabien - Märchen und Ölmilliarden : Länder, Menschen und Probleme im Nahen Osten

